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Ungarndeutsche Kommunen, deren Einwohnerzahl
kontinuierlich zurückgeht – wo immer weniger Ju-

gendliche sesshaft bleiben, weil sie ein Leben und eine
Karriere in den Städten anstreben – wo es nur noch
einen kleinen Kern von engagierten Leuten gibt, die

sich für ihre Kommune einsetzen wollen – wo die Un-
garndeutschen zahlenmäßig immer weniger werden:

um diesem demografischen Wandel und dessen Folgen
entgegen zu steuern, sucht die Landesselbstverwal-
tung der Ungarndeutschen (LdU) seit langem nach

 effektiven Methoden und Ideen. 

Die LdU pflegt gute Beziehungen zu Thüringen, vor allem
zu ThILLM, dem Thüringer Institut für Lehrerfortbildung,
Lehrplanentwicklung und Medien, welches in diesem Bun-
desland das Modellprogramm „nelecom – Neue Lernkultur

in Kommunen“ be-
reits seit Jahren er-
folgreich durch-
führt. An diesem
Projekt nehmen
mittlerweile 32
Thü  ringer Ort-
schaften bzw.
Landkreise teil, bil-
den ein Netzwerk,
wodurch Kinder,
Kultur und Kom-
mune gleichzeitig
gefördert werden.

Eine achtköpfige
Delegation der Un-
garndeutschen –

bestehend aus zwei Personen aus Schomberg in Südungarn,
zwei Personen aus Sanktiwan bei Ofen und vier Vertretern
der Landesselbstverwaltung – unternahm vom 22. bis 25.

„Chancen nutzen, Zukunft gestalten“ – lautet das
Motto jener neuesten Initiative, die die Landesselbst-
verwaltung der Ungarndeutschen (LdU) und die Indu-

strie- und Handelskammer Ulm für Schulabgänger
der deutschen Nationalitäten-Mittelschulen gemein-
sam erarbeitet haben. Ab dem nächsten Schuljahr

können Jugendliche nach dem Abitur mit einer Aus-
bildung in Ulm (Baden-Württemberg/Deutschland)
beginnen. Optimale Voraussetzungen für eine duale

Ausbildung und beste Berufsaussichten erwarten jene
Maturanden, die sich bis zum 13. April bewerben und

bestimmten Anforderungen entsprechen. 

„Ich bin hier, um Ihnen die Stadt Ulm schmackhaft zu ma-
chen“ – begann der Leiter der Ausbildungsabteilung der In-
dustrie- und Handelskammer (IHK) Ulm seine Präsentation.
Dr. Thomas Frank besuchte die Geschäftsstelle der LdU in
Budapest und das Valeria-Koch-Bildungszentrum in Fünf-
kirchen, um den Schulabgängern der Nationalitäten-Mittel-
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Chancen nutzen, Zukunft gestalten
Die Landesselbstverwaltung der  Ungarndeutschen und die Industrie- und  Handelskammer Ulm 

starten gemeinsames Ausbildungsprojekt

schulen das deutsch-ungarndeutsche Ausbildungsprojekt vor-
zustellen. „Unser Programm basiert auf zwei Tatsachen: Sie
in Ungarn haben junge Leute, die sehr gut Deutsch können,
weil in den Bildungseinrichtungen der Landesselbstverwal-
tung der Ungarndeutschen vom Kindergarten bis zum Gym-
nasium durchgängig zweisprachig unterrichtet wird. Bei uns
wiederum in der Gegend von Ulm mangelt es an Fachkräften,
wodurch unsere weitere dynamische wirtschaftliche Ent-
wicklung gefährdet ist. Nehmen Sie einfach diese Chance
wahr und machen Sie eine Karriere in der wachstumsstärksten
Region der Europäischen Union! Die LdU und die IHK un-
terstützen Sie dabei.“

Den interessierten Jugendlichen, ihren LehrerInnen und
Eltern wurden das Verfahren für Anmeldung und die Um-
stände einer eventuellen Ausbildung in Deutschland geschil-
dert. Wer Lust hat, diese Möglichkeit zu nutzen, muss zuerst
einen online Kompetenzcheck durchführen, um Stärken und
Schlüsselqualifikationen zu ermitteln. Anhand der Ergebnisse
dessen wird man zu einer persönlichen Beratung eingeladen,

um die zur Persönlichkeit passenden Berufe herauszufiltern.
Dem folgt ein einmonatiges Praktikum im Sommer in
Deutschland, und erst dann muss man sich endgültig ent-
scheiden, ob man die Ausbildungsmöglichkeit, die am 1.
September 2015 beginnt, tatsächlich wahrnehmen möchte.

Es handelt sich um eine duale Berufsausbildung in Ulm,
bestehend aus Lernen und Arbeiten. Dieses System funktio-
niert in Deutschland sehr wirksam. Das Erfolgsrezept ist
nämlich, dass die Auszubildenden die Praxis in einem solchen
Unternehmen durchführen, welches für seine Fachkräfte von
morgen sorgt, und nach der Ausbildung die jungen Leute
auch sofort als Arbeitnehmer engagiert. Der ausgebildete
Nachwuchs entspricht somit exakt den betrieblichen Anfor-
derungen, wobei junge Menschen unkompliziert Zugang zum
Arbeitsmarkt finden. Die Industrie- und Handelskammer
sorgt dafür, dass die Kooperation zwischen Schule, Unter-
nehmen und Auszubildenden reibungslos funktioniert.

Weitere Informationen: Josef Weigert, Leiter des Ungarn-
deutschen Pädagogischen Instituts:
jozso.weigert@freemail.hu

Wie übersetzt man „nelecom“ ins „Ungarndeutsche“?
LdU-Delegation unternahm Studienreise nach Thüringen

März eine Studienreise nach Thüringen, um das nelecom-
Projekt eingehender kennen zu lernen.

„Dieses Projekt habe ich vor einigen Jahren kennen gelernt
und die Idee gehabt, dass die einzelnen Inhalte des Projekts
sehr gut auf ungarndeutsche Gemeinden übertragbar wären“,
erzählt Ibolya Hock-Englender, für strategische Fragen im
Bildungswesen zuständige Beirätin der Landesselbstverwal-
tung der Ungarndeutschen. „Der Grund, warum wir nach
Deutschland gefahren sind, ist, den zwei Gemeinden, die als
Pilotgemeinden für unser geplantes ungarndeutsches Projekt
in Frage kommen, die Aktivitäten hier zu zeigen, damit sie
dann Ideen für ihr Vorhaben in Ungarn bekommen. Unser
Ziel ist, in einer Gemeinde die verschiedenen Einrichtungen
wie Vereine, Bildungseinrichtungen, deutsche Selbstverwal-
tung und die kommunale Selbstverwaltung zu einer aktiveren
Zusammenarbeit zusammenzubringen.“ 

Wie können Vertreter einer Kommune gemeinsame Träume,
Visionen und Wünsche bezüglich ihrer engeren Heimat for-
mulieren? Wie können diese Visionen in Projekte umgesetzt
werden? Wie kann in einer Kommune eine Schlüsselperson
gefunden werden, die dazu fähig ist, ihre Mitbürger – Große
und Kleine – zum Mitmachen zu motivieren? Wie bleiben
solche Initiativen nachhaltig? Mitarbeiter von ThILLM be-
gleiteten die ungarndeutsche Gruppe zu Fachgesprächen,
die ähnliche Fragen zu beantworten versuchten. Im Thürin-
gischen Ministerium für Bildung, Jugend und Sport traf man
sich zu einem Erfahrungsaustausch mit Vertretern des Minis -
teriums und mit Regionalbegleitern aus den nelecom-
Regionen. Anschließend besuchte die Delegation Schauplätze

von zwei nelecom-Projekten: einerseits ging es nach Weimar,
zu Radio Lotte. Dieses Radio bezieht Jugendliche in seine
Arbeit mit ein, lässt sie ihre eigene Rundfunksendung über
nelecom selber redigieren, zu sammenstellen und moderieren.
Die Gruppe besuchte auch die thüringische Kleinstadt Schmal-
kalden, wo man unter anderem auch einen sogenannten
Energiegarten zustande gebracht hat. Acht Schulen, die Stadt
und das Landratsamt Schmalkalden-Meiningen haben mehr
als vier Jahre lang am Entstehen das Gartens gemeinsam ge-
arbeitet: zusammen Ideen entwickelt, Garten geplant, Bau-
arbeiten betreut, gepflanzt und Umweltbildungsveranstaltungen
ausgetragen. Der Erfolg des Projekts bewirkte, dass der
Energiegarten ein Schauplatz der 3. Thüringer Landesgar-
tenschau wird.

„Demografischer Wandel und die voranschreitende Glo-
balisierung sind Herausforderungen für die Menschheit, auf
die nelecom eine gute Antwort ist“, fasst Netzwerkkoordinator
Uwe Sommermann die bisherigen Erfahrungen des Thüringer
Bildungsmodells zusammen. „Nelecom ist ein sehr langwie-
riger Prozess, der nicht mit zehn oder fünfzehn Jahren abge-
schlossen werden kann. Wir können aber schon jetzt fest-
stellen, dass die Menschen, die an nelecom teilnehmen, eine
andere Haltung haben. Man merkt bei den Jugendlichen –
aber eigentlich generationsübergreifend –, dass man mitein-
ander in Austausch kommt, miteinander viel mehr redet. Alle
Beteiligten sagen, dass sich das Klima, die Zusammenarbeit
innerhalb der Kommune verändert hat, und dass nicht mehr
jeder für sich arbeitet, sondern, dass mit anderen kooperiert
wird. Ich rate den Ungarndeutschen dazu, ihr eigenes Projekt
durchzuführen!“ 

(Fortsetzung von Seite 1)

(Fortsetzung von Seite 1)
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Kleine Privatselchereien sind
heutzutage Raritäten. In Öden-

burg habe ich eine entdeckt, noch
dazu hat mir diese die Eigentüme-
rin, Vera Schuh gezeigt, die einer
echten Pounzichterfamilie ent-

stammt. Die Mitglieder der Fami-
lie Schuh waren immer schon mit
Leib und Seele Wirtschaftsbürger. 

Matthias Schuh (1878 - 1954) und
seine Frau Susanna Holzmann (1879 -
1963) besaßen zahlreiche Weingärten
um die Stadt, am Neusiedler See, Glo -
ckenberg, Erburger, im Tiefenweg, um
nur einige zu nennen. Um in diese zu
gelangen, be-
dürfte es heute
eines Tagesmar-
sches. Der Fa-
milie gaben
aber nicht nur
die Weingärten
Arbeit, da wa-
ren noch die
Äcker und Fel-
der und das
Vieh, das auch
gepflegt und ge-
hegt werden
musste.

Vera Schuhs Großeltern wohnten
auf der Wieden und hatten sieben Kin-
der, die sich zwischen 1905 und 1918
einstellten: Michael, Paul, Susi, Ju-
dith, Sophie, Käthe und schließlich
Veras Vater, Matthias junior. Die Kin-
der schlugen verschiedene Lebens-
wege ein, manche bedingt durch die
Vertreibung. Judiths Schicksal ist be-
sonders erwähnenswert. Als abenteu-
erlustiges Mädchen stieg sie 1935 in
den Zug und fuhr nach London. Dort
arbeitete sie als Zimmermädchen, da-
neben lernte sie gut Englisch und kam
nach drei Jahren zurück. In Budapest
bekam sie eine Stelle als Gouvernante
und zog mit ihrem Arbeitgeber, einem
Diplomaten, nach Kairo. Anscheinend
hatte sie dort gute Möglichkeiten und
auch Freizeit, denn sie lernte außer
Arabisch noch Französisch, Grie-
chisch und Italienisch. 1941 wurden
die Ausländer aus Kairo evakuiert. Ju-

dith kam nach Ungarn zurück, heira-
tete in Budapest Gustav Korn, mit
dem sie nach Deutschland, dann nach
Amerika auswanderte. Die Sprachen
kamen ihr zugute: Sie verdiente gut
durch sie.

Aber zurück zu der Familie Schuh
in Ödenburg: Matthias Schuh junior
hätte sich niemals etwas anderes vor-
stellen können, als die Wirtschaft wei-
terzuführen. Er war zweimal verheira-
tet, seine erste Frau starb jung und
hinterließ zwei Kinder. Der zweiten
Ehe entstammten Vera (1946) und Su-
sanne (1951). Es gab einst in Ödenburg
eine Zuckerfabrik, die Ende der 1880-
er Jahre aufgelöst wurde. Das Anwesen
war zu verkaufen und so erwarb es der
Vater. Er baute sich ein kleines Häus-

chen, das er
nach und nach
erweiterte: Ne-
ben dem Wohn-
haus errichtete
er allmählich
Ställe, Wagen-
s c h u p p e n ,
Scheune, Heu-
schober, eine
Selcherei und
andere Ge-
bäude.

Für die Kin-
der war die auf-

gelassene Zu ckerfabrik ein Ort purer
Abenteuer. Sie suchten dort nach
Schätzen, fanden jedoch nur Käuze und
Fledermäuse. Der große Hof diente im
Winter als Eislaufplatz und im Lust-
haus veranstaltete die Kinderschar im
Sommer Theatervorstellungen. Alle
Nachbarn waren dazu eingeladen, als
Eintrittsgeld wurden Süßigkeiten ak-
zeptiert.

Das Leben der Kinder bestand aber
nicht nur aus Spaß, sie mussten sich
auch an der Arbeit beteiligen. Vera
wurde von der Mutter schon als Baby
in den Weingarten mitgenommen und
als Kleinkind musste sie oft vor dem
Weingarten auf die Pferde aufpassen,
damit sie nicht ausreißen. Einmal –
 erzählte sie mir – schlug ein Pferd aus
und sie blutete. Sie war aber nicht
 besonders verhätschelt, ihr Vater ver-
band die blutende Wunde mit einem

Armutszeugnis
Umgangssprachlich bedeutet der Be-
griff „Armutszeugnis“ den Beweis für
jemandes Unfähigkeit. Wer oder was ist
denn unfähig, wenn die Armut vieler
Menschen den Alltag in diesem Land
belastet? Geld macht zwar nicht glück-
lich, aber um einen gewissen Lebens-
standard ermöglichen zu können oder
ein gewohntes Niveau zu halten, das
hängt doch auch von finanziellen Mit-
teln ab.

Letztens sah ich eine Fernsehrepor-
tage aus Ungarn, bei der die Macher
des Filmes der Frage nachgegangen
sind, wieso arme Menschen doch nicht
auf Luxusartikel – wie eben Smartpho-
nes, Flachbildfernseher etc. – verzich-
ten. Plausible Antworten gaben Sozial-
arbeiter, die das Leben dieser in tiefster
Armut lebenden Menschen begleiten,
und meinten hierzu, dass die Gesell-
schaft auch Erwartungen hege. Doch
eben die finanzielle Lücke müsste den
Verzicht auf Luxusartikel herbeiführen. 

Vergessen dürfen wir allerdings
nicht, dass Gesundheit und Glück nicht
zu kaufen sind. Doch in diesem Beitrag
ist auch das Leben der Kinder solcher
in Armut lebenden Familien gezeigt
worden, da hieß es, dass diese dem An-
schein nach glücklich und zufrieden
wirken, jedoch könne durch die man-
gelhafte Nahrungszufuhr Muskulatur
und Körper nicht in gewohntem Maß
der normalen Entwicklung entspre-
chen. Also muss ich revidieren, da an-
scheinend zur Gesundheit – also der
Erhaltung von guter Gesundheit – fi-
nanzielle Mitteln beitragen können. 

Um nun der Schuldfrage zu entge-
hen, würde ich auch in Ungarn Lö-
sungsvorschläge gut finden, eben in
Absprache mit Lebensmittelketten, um
arme, bedürftige Familien zu unterstüt-
zen. Fehlt es uns an sozialer oder ge-
sellschaftlicher Sensibilität? Oder bes-
ser gesagt Engagement? Bestimmt gibt
es etliche Stiftungen, die in ihrer so-
zialen Arbeit die bedürftigen Schichten
erreichen, aber genügt das?

Ich würde mir wünschen, dass auch
Leiter von Firmen und Geschäften
manchmal großzügig werden den Ar-
men gegenüber. Das wäre kein Armuts-
zeugnis. 

ng
Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu

Ödenburger Familien im Porträt

Die Schuhs

(Fortsetzung auf Seite 4)

Vera Schuh in der Selcherei
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nicht allzu sauberen Taschentuch,
doch niemand dachte daran, die
Wunde zu desinfizieren. Als sie ein
bisschen größer war, hatte sie die Auf-
gabe, im Brunnen das Stroh einzuwei-
chen, das zum Binden der Rebstöcke
verwendet wurde. Das
war keine einfache Auf-
gabe, vier bis fünf Stroh-
halme mussten dreimal
so gedreht werden, dass
sie danach leicht zu ei-
ner „Strohmasche“ gebunden werden
konnten. Und da herrschte auch Ord-
nung: diese Mascherln mussten alle
in eine Richtung zeigen. Für das Sprit-
zen wurde das Spritzmittel zu Hause
gemischt und in Tonnen in den Wein-
garten getragen. Vera hatte da die ver-
antwortungsvolle Aufgabe, die Flüs-
sigkeit stets umzurühren.

Vor der Schule war sie dafür ver-
antwortlich, die Kühe zur Weide zu
treiben und sie am Abend wieder zu
holen. Das Heu vom Heuschober zu
befördern, Futter für das Vieh zuzu-
bereiten, das alles war für sie selbst-
verständlich, sie beklagte sich nie,
denn das alles gehörte zum Alltag der
Wirtschaftsbürger.

Vater Matthias war nicht nur Wein-
bauer, er hatte auch Fuhrwerke, mit
denen er auch für andere arbeitete. Er
brach jeden Tag mit den Pferden in
aller Herrgottsfrüh auf, verrichtete
seine Arbeit als Fuhrmann, dann be-
wirtschaftete er die Weingärten, die
Äcker, brachte die Ernte ein und vor
allem stellte er einen guten Wein her,
den er im Haus ausschenkte. Seine
Ehefrau ging wiederum mit dem Bu -
ckelkorb auf dem Rücken zu Fuß in
die diversen Weingärten, in denen
auch Obstbäume standen. Sie verrich-
tete die „weniger schweren“ Arbeiten,
wie Binden, Hacken und Obst und Ge-

müse nach Hause zu tragen. Am
Abend molk sie die Kühe und ver-
kaufte die frische Milch an die Kun-
den, die schon vor dem Haus Schlange
standen. Doch ein warmes Abendes-
sen durfte nie auf dem Tisch fehlen.
Damals wurde Brot auch zu Hause ge-

knetet. Die Frauen bereiteten den Teig
vor, brachten ihn dann in Körbchen
zu einem Bäcker, der das Brot buk.
Laut Vera duftete dieses Brot herrlich
und war nach einer Woche immer
noch frisch.

Im Winter gab es andere Arbeiten.
Das Sauschlachten, der Sautanz war
auch immer ein lustiges Beisammen-
sein, zu dem alle Freunde zusammen-
kamen. Vater Schuh konnte die Wurst
sehr gut würzen, die Frauen ließen
Schmalz aus und reichten den Gästen
frische Grammeln, die Kinder rührten
das Blut für Blunzen um und zum
Schluss gab es ein feines Abendessen.
Zu dieser Zeit existierte im Hause
schon die Selcherei, die der Familie

auch ein sicheres Nebeneinkommen
bot. 

Im Hause Schuh gab es auch Feder-
vieh, die Kinder nahmen im Winter
gerne am Federnschleißen teil. Sie
wussten, sie dürfen dabei nicht husten
und niesen, doch es machte ihnen Spaß,

wenn die Daunen in die
Luft gewirbelt wurden,
auch wenn sie dafür ge-
tadelt wurden.

Vera wurde Verkäufe-
rin und heiratete 1967

Ferenc Horváth, einen Landwirt. In den
jungen Jahren hatte sie geschworen,
nur jemanden zu heiraten, der keine
Ahnung von Feldarbeiten hat, doch die
Liebe kennt keine Vernunft. Ihre zweite
Liebe, nämlich die Liebe zum Land,
zur Landwirtschaft hält Vera fest im
Griff: Sie kann es kaum erwarten, dass
der Frühling Einzug hält, dann ist sie
schon in ihrem geliebten Garten und
Weingarten. Die beiden haben zwei
Töchter, Judit und Edit. Vor allem die
drei Enkelkinder haben anscheinend
das Interesse an der Landwirtschaft ge-
erbt, sie setzen gerne Gemüse und
schauen jede Woche nach, wie es ge-
deiht.

Judit Bertalan

Béla Bayer

Standpunkt

Ich bin der Meinung,
dass Notlügen
manchmal zu vergeben sind,
aber wenn man die Wahrheit
nur aus Not aussagt,
verdient dies kein Freisprechen.

Ödenburger Familien im Porträt

Die Schuhs

(Fortsetzung von Seite 3)

Die russlanddeutsche Sängerin und
Entertainerin Helene Fischer zählt mit
über fünf Millionen verkauften Ton-
trägern zu den erfolgreichsten Schla-
gersängern Deutschlands. Bei der Ver-
leihung des deutschen Musikpreises
ECHO gewann Helene Fischer in den
Kategorien „Deutschsprachiger Schla-
ger“ und „Album des Jahres“ („Far-
benspiel“). Nach ihrem ersten Bambi
2013 erhielt Helene Fischer im No-
vember 2014 erneut den begehrtesten
deutschen Medienpreis. Mit ihrer aus-
drucksstarken Stimme, ihrer überwäl-
tigenden Live-Präsenz und ihrem au-
ßerordentlichen Talent, die Emotionen
und Gefühle ihrer Lieder dem Publi-
kum zu übermitteln, hat sich Helene
Fischer in die Herzen zahlloser Mit-
bürger gesungen.

Bei einem Treffen mit Helene Fi-
scher im Deutschen Bundestag be-
tonte der Bundesbeauftragte für
Aussiedlerfragen Hartmut Koschyk:
„Als vielseitig begabte Unterhal-
tungskünstlerin die sich zu ihrer russ-

landdeutschen Herkunft öffentlich be-
kennt, trägt Helene Fischer dazu bei,
die positive Wahrnehmung von Deut-
schen aus Russland zu fördern. He-
lene Fischer, die ihre Lieder auch in
russischer Sprache singt, ist ein über-
zeugendes Beispiel dafür, wie be  rei -
chernd junge Deutsche aus Russland
für unser Land sind.“

Bereichernd für Deutschland

v.l.n.r.: Staatssekretär beim Bundesminister der
Finanzen Steffen Kampeter, Helene Fischer,
Hartmut Koschyk und der in Kasachstan gebo-
rene Bundestagsabgeordnete Heinrich Zertik
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Auf dem großen Hof stand ein
frisch gezimmertes Gerüst.
Der Partisan auf dem Gerüst

schrie aus vollem Halse.
„Kommen! Kommen, kommen und
setzen! Alle setzen! Reihe, Reihe! Nix
stehen, sitzen. Du auch. Nur sitzen!“

Der Kommandant kam in glasgrü-
ner englischer Uniform aufs Gerüst.
Sein Adlerblick schweifte finster über
die Leute.
„Opa, guck
mal! Sein Ge-
sicht.“
„Bleibt doch
still!“
„Wie ein Aas-
geier.“

Traudi rückte näher.
„Opa denkt nur noch an das Fleisch.“
„Ja, ja.“

Der Kommandant starrte in die
Ferne.
„Herhören! Ich hasse alles, was
deutsch ist. Besonders aber das deut-
sche Wort. Mir ist, wenn ich deutsch
spreche, als hätte ich faules, stinken-
des Fleisch im Mund. Jedes deutsche
Wort erinnert mich an einen übel rie-
chenden Kloß, der den gesunden Men-
schen zum Erbrechen bringt. Ich spre-
che jetzt doch deutsch zu euch, damit
ihr mich richtig versteht, damit ihr die
Worte versteht, die ich zuvor gespro-
chen habe. Ihr sollt Ostern 1945 nie
vergessen! Ihr bekommt alle ein Gu-
lasch. Reh-, Hirsch- und Wild-
schweingulasch. Also erste Reihe,
Schüsselchen, Löffel und anstellen.
Heute können sich alle den Bauch
vollschlagen. Ich will keinen Lärm
und keine Unordnung. Anstellen. So,
so.“

Opa erhob sich mit lautem Stöhnen.
„Kommt! Das Schüsselchen.“
„Wollen wir, Traudi?“
„Franz! Mir ist so übel.“
„Ist ja nicht so schlimm.“

Er streichelte ihr das blonde Haar
aus der Stirn. Ihre Augen waren voller
Angst.
„Etwas Furchtbares kommt auf uns
zu, Franz, versuchen wir’s heute.“
„Was denn?“
„Die Flucht.“
„Wir sind noch zu weit von der
Grenze.“
„Anstellen, anstellen und zurück! An-
stellen bei den Kesseln und zurück!
Svaki na svoje mesto!“ (Jeder an sei-
nen Platz!)

Opa brachte lächelnd sein Schüs-
selchen voll von roter Brühe und
Fleisch.
„Guck mal! So eine Schmauserei! He,
he.“

Bald war aber nur Wehklagen, Wei-
nen und Jammern zu hören.
„Leit, das Fleisch! Das Fleisch stinkt!“
„Faules Fleisch haben sie uns ge-
kocht!“

„Nein!“
„Doch!“
„Weg, weg
aus dem Weg!
Ich muss mich
erbrechen!“
„Nicht essen!“

„So ein Höllengestank!“
„Nicht essen! Schüttet das Zeug auf
die Erde! He, Onkel, essen Sie nicht,
das ist faules Fleisch!“

Der Alte hatte schon das Schüssel-
chen auf dem Schoss. Kleines, runz-
liges Gesicht, dicker Schnurrbart.
„Ich schaue nur. So was Schönes! Die
Suppe paprikarot, das Fleisch.“

Über sein kleines Gesicht huschte
ein fahles Lächeln, dann schüttete er
das Gulasch in den Staub.
„Herhören!“

Der Kommandant stand wieder
glasgrün auf dem Gerüst.
„Herhören! Die Wachmannschaft
wollte euch mit einer festlichen
Fleischspeise bewirten. Leider ist das
Fleisch nicht ganz frisch. In den Wäl-
dern und Sümpfen der Donau war
Krieg. Man hat auch das Wild abge-
knallt. Auf Eis konnte man nicht mit
dem Zug. Man sagte mir, Ostern wäre
der größte Feiertag der Schwaben.
Bohnen können wir euch noch aufti-
schen. Die Kessel sind voll. Also wie-
der Gulasch. Heute ist Ostern, heute
gibt’s keine Bohnen. Das wollte ich
euch noch sagen.“

Er ging einige Schritte.
Es war ganz still.
Nur einige Frauen weinten still und

bitter.
„Und noch etwas. Eure Pfarrer mach-
ten euch in der Karwoche immer etwas
vor. Heuchler und Betrüger waren sie.
Sie wollten, dass ihr fastet und jam-
mert, dass ihr euch über Leid und Qual
Gedanken macht. Leiden war für sie
nur ein leerer Begriff. Sie sprachen von
der Leidensgeschichte und hatten keine
Ahnung. So einen Betrüger schnappten
wir. Er soll euch die Leidensgeschichte

Medienberichten
zufolge haben
sich Alexander
Fürst zu Schaum-
burg-Lippe (Foto)
und seine Frau
Nadja-Anna ge-
trennt. Der 56-
Jährige ist das
Oberhaupt des Hauses Schaumburg-
Lippe und besitzt unter anderem ein
Anwesen in Brunnenthal in Steyrling.
In einem Interview sagte er, dass seine
Ex und er schon seit über einem Jahr
getrennt seien, aber freundschaftlich
auseinander gingen. Auch wegen der
gemeinsamen Kinder würden sie
 immer füreinander da sein. Das Fürs -
tenpaar ist seit 2007 verheiratet und
hat zwei Töchter: Felipa und Philo-
mena.

Mit dem Rosenball startete der Party-
frühling in Monaco. Für die traditio-
nelle Veranstaltung konnte Gastgeberin
Caroline Prinzessin von Hannover er-
neut den deutschen Designer Karl La-
gerfeld gewinnen. Lagerfeld gestaltete
den 61. „Bal de la Rose“ im Stil des
Art Deco, in Gold und Weiß. Mit dem
Rosenball wird Geld für die Stiftung
der Fürstin Gracia Patricia von Monaco
gesammelt. Die Organisation vergibt
unter anderem Stipendien für junge
Musiker oder Tänzer und unterstützt
notleidende Kinder.

Nach 18 Jahren
Ehe haben sich
der deutsche Alt-
kanzler Gerhard
Schröder (Foto)
und Doris Schrö-
der-Köpf ge-
trennt. Der 70-
jährige Politiker,
der von 1998 bis
2005 Kanzler war, soll sich bereits eine
neue Wohnung in Hannover gesucht
haben. Es ist die vierte Ehe des Ex-
Kanzlers. Doris Schröder-Köpf ist seit
mehr als zwei Jahren Abgeordnete der
Sozialdemokraten im niedersächsi-
schen Landtag. Die beiden waren in
letzter Zeit öfters getrennt gesehen
worden, allerdings wurde die Trennung
erst jetzt offiziell gemacht.

Mónika Óbert

Schlagzeilen

(Fortsetzung auf Seite 6)

Ludwig Fischer

Ostern 1945
3.
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Heimatbuch Kakasd in ungarischer Übersetzung präsentiert

Johann Fritz’s Monographie „Ka-
kasd“ wurde ins Ungarische über-

setzt und am 28. März im
Gemeindehaus in Kockrsch prä-
sentiert. Unter der Leitung von

Ágnes Krász, Leiterin der Biblio-
thek, wurde auch zu Ehren des

Autors und Ehrenbürgers der Ge-
meinde Johann Fritz ein pracht-

volles Programm dargeboten.

Das Heimatbuch „Kakasd“ von Johann
Fritz wurde im Jahre 1979 von der Orts-
gemeinschaft der Kakasder Langenauer
herausgegeben. Erst im Jahre 1998
bekam die Kakasder Bibliothek das erste
Exemplar des Buches von Johann Fritz
persönlich überreicht. Die Bibliothekslei-
terin ist seitdem ihrem Schicksal dank-
bar, den Forscher und Zeitzeugen kennen
lernen zu dürfen. Der 94-jährige Autor
lebt heute in Langenau in voller geistiger
und körperlicher Gesundheit. Trotzdem
war es ihm aufgrund seines hohen Alters
nicht mehr möglich, an der Feier teilzu-
nehmen.

Das Buch wurde nun ins Ungarische
übersetzt. Da in Kakasd 80 % der Be-
völkerung Sekler sind und viele die
deutsche Sprache nicht beherrschen,
hat Frau Krász vom Gemeinderat den
Beschluss erhalten, für die Übersetzung
und Herausgabe des Buchs Fachleute
und Sponsoren zu suchen. Sie dachte
nicht, dass die Ausführung dieser Auf-
gabe über drei Jahre dauern würde.
Trotz vieler Schwierigkeiten hat sie ihr
Ziel nie aufgegeben.

Das Buch beschreibt die Geschichte
sowie Sitte und Brauch von Kakasd
und Belac zwischen den Jahren 1718
und 1945 ganz detailliert und gründ-
lich. Die zwei Siedlungen wurden im
Jahr 1935 unter dem Namen Kakasd
fusioniert. Die Einwohnerzahl der Ge-
meinde war seinerzeit 2100, die Zahl
der Häuser 400. Das Buch wurde von
Zsuzsanna Lohn und Ferenc Schmidt
übersetzt, mit fachlicher Hilfe von
Hochschuldozent Johann Müller, des-
sen Familie aus Kockrsch stammt.

Nach den Begrüßungsworten des
Bürgermeisters Károly Bányai traten
die zwei Chöre, der Deutsche Natio-
nalitätenchor und der Seklerchor, des
Dorfes auf. Der ständige musikalische
Begleiter des Deutschen Chors, Anton
Keller, gab sogar einen kurzen Solo-
auftritt mit seinem neuen Akkordeon.
Der berühmte Seklerkünstler István Se-
bestyén sang für das zahlreiche Publi-
kum das „goldene Vaterunser“ und lei-
tete damit die Osterwoche feierlich ein.

Monika Hucker

miterleben lassen. Die Passion, wie
man in der Kirche sagt. Gut, was? Ihr
braucht nicht glauben, dass ich ein un-
gebildeter Klotz bin, ich studiere in
Österreich in einer Klosterschule. Nun
wollen wir uns die Passion angucken.
Bringt den Hocker!“

Ein Partisan eilte mit einem Hocker
herbei.
„U sredinu! (In die Mitte), damit das
alle gut sehen! Dovedite popu! (Bringt
den Pfarrer!)“

Gespannte Stille. Die Augen rich-
teten sich auf das Gerüst.
„Mein Gott!“

Franz wollte aufspringen.
„Warum ertragen wir das?“
„Du bleibst schön sitzen! Hast ver-
standen?“, pustete ihm Opa zu.
„Franz!“

Die Partisanen führten den Mann

im schwarzen Priesterrock ganz an
den Rand. Sein Gesicht war nur ver-
krustetes Blut.
„Pfaffe! Da sitzt dein Kirchenvolk.
Heute ist Ostern, sie wollen dein Wort
hören, Pfaffe. Was willst ihnen ver-
künden? Tu es!“

Das blutige Gesicht blieb still. Nur
ein qualvolles Lächeln huschte am
Gesicht vorbei. Dann hob er langsam,
sehr langsam seinen rechten Arm und
machte das Zeichen des Segens.

Der Kommandant betrachtete mit
spöttischem Blick die Qual des Pries -
ters.
„Na so. Jetzt bist du überhaupt nicht
redselig. Wir haben einen Hocker für
dich organisiert. Komm, setz dich. So,
so. Macht ihm den Oberkörper frei.
Reißt ihm die Kutte vom Oberkörper!“

(Fortsetzung folgt)

Ludwig Fischer

Ostern 1945
3.

Titelblatt des Heimatbuches

Gemeinsamer Auftritt des Deutschen Nationalitätenchors und des Seklerchors

(Fortsetzung von Seite 5)



Im wunderschönen Saal des Kultur-
hauses in Tschepele trafen sich am
22. März 13 Kindertanzgruppen, um
sich im fairen Wettbewerb mit an-
deren Tanzgruppen zu messen und
zu qualifizieren. Gruppen aus den
nördlichen Regionen tanzten hier

um die Ehre, beim VII. Kindertanz-
festival in Schaumar dabei sein zu
dürfen und zeigten in einem drei-
stündigen Programm ihr Können
und die Vielfalt der Kindertänze.

Begonnen wurde mit einer Festfan-
fare, der ungarischen und ungarndeut-
schen Hymne. Nach den Grußworten
der Organisatorin vor Ort Juliane Kal-
tenecker und den Eröffnungsworten
von Andreas Zwick übernahmen die
Kindertanzgruppen die Regie. 

Auffürungen der Tanzgruppen

Vor der hochrangig besetzten Jury,
Volkstanzlehrerin Ilona Huszák, eme-
ritierter Musikschuldirektor József
Apaceller und Volkstanzlehrer Gábor
Agárdi, präsentierten sich folgende
Kindertanzgruppe (in der Reihenfolge
des Auftritts).

Als erste trat die Kindertanzgruppe
des Vereins der Takser Jungen Donau-
schwaben unter Leitung von Anna Ga-
lambos-Schuszter mit dem Programm

„Kinderhochzeit
aus Taks“ – eine
neue Tanzchoreo-
graphie – auf die
Bühne. Begleitet
wurden sie von
den „Lustigen
Musikanten“ un-
ter Leitung von
Gábor Kaltenek-
ker. Die Musik
wurde von Tamás
Farkas zusam-
mengestellt und
arrangiert. Die

Tanzgruppe wurde 1992 gegründet.
Die nächste Tanzgruppe waren die
„Maiglöckchen“ der Pannónia-Grund-
schule Budapest unter Leitung der
Choreographin  Edit Sókuti. Die 1997
gegründete Tanzgruppe zeigte eine
neue Choreographie, und zwar „Hoch-
zeitlein aus Berzel“. Die traditionelle
Musik wurde von Milán Hetényi zu-
sammengestellt. Die Kindertanz-
gruppe aus Hidikut/Budapest unter
Leitung von Mira Gölcz wartete mit
dem Programm „Auf der Grüne
Wiese“ auf. Die 2013  ins Leben ge-
rufene Tanzformation wurde von der
Familienmusik Sax – bestehend aus
Norbert, László und Bernárd Sax –
auf zwei Akkordeons und einer Tuba

IX. Landesfestival der ungarndeutschen Kindertanzgruppen

Qualifikation der Region Nord in Tschepele

WWaass??   WWoo??

(Fortsetzung auf Seite 5)
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Hermann Löns: Der Rabe Jakob
Unten stehen 15 Wörter untereinan-
der. Darunter im Kasten findet ihr
die Wörter, die genau das Gegenteil
bedeuten. Sucht daraus zu jedem
Wort das passende Gegenteil und
schreibt es auf die Zeile daneben!

dick ________________________
dunkel _______________________
fleißig _______________________
gesund ______________________
groß ________________________
kalt _________________________
lang _________________________
langsam ______________________
laut __________________________
richtig ________________________
sauer ________________________
sauber _______________________
schwer _______________________
Tag __________________________
trocken ______________________

Wilhelm Busch
Rotkehlchen

Rotkehlchen auf dem Zweige hupft,
wipp, wipp!
Hat sich ein Beerlein abgezupft,
knipp, knipp!
Lässt sich zum klaren Bach hernieder,
tunkt Schnäblein rein und hebt es 

wieder,
stipp, stipp, nipp, nipp!
Und schwingt sich wieder in den 

Flieder.

Es singt und piepst ganz allerliebst,
zipp, zipp, zipp, zipp, trill!
Sich eine Abendmelodie.
Steckt’s Köpfchen dann ins Federkleid
und schlummert bis zur Morgenzeit.

Lest und lernt das Gedicht!

Ein junger Rabe fiel
aus dem Nest und lag
hilflos am Boden. Da
kam der Förster vorbei
und nahm ihn mit nach
Hause. Er nannte ihn
Jaköbele.

Beim Förster lernte
Jaköbele fliegen, zu-
erst auf den Stuhl,
dann auf den Tisch, dann auf den
Kirschbaum.

„Halt!“, sagte der Förster. „Die Kir-
schen sind mein.“

Er stutzte Jaköbelein die Flügel. Mit
dem Kirchen stehlen war es nun aus.

Jaköbelein wuchs und wurde ein Ja-
kob. Er lernte fleißig. Aber was?
Wurst naschen, Vorhänge zerreißen,
Gläser zerbrechen, Federn aus dem
Kissen zerren und auch die Menschen-
sprache reden. Er konnte „Quatsch“
sagen und auch seinen Namen rief er
„Jakob!“ Diese zwei Wörter sprach er
am liebsten.

Einmal warf er ein
Glas vom Tisch. Die
Försterin fragte:

„Wer hat das ge-
macht?“

„Jakob“, sagte er.
Die Frau schimpfte

mit ihm:
„Du bist ein unge-

zogener Bursche!“
„Quatsch!“ sagte er. 
Ein anderes Mal sah Jakob eine

kleine Schachtel auf dem Nachttisch
stehen. Daraus stahl er eine weiße Pille.
Es war die letzte, und die Hausfrau
fragte:

„Wo sind meine Schlaftabletten ge-
blieben?“

Unter dem Bett rief es hervor: „Ja-
kob!“

Aha, da saß der Dieb.
„Waren sie gut?“ fragte der Förster.
„Quatsch!“ sagte Jakob. 
Dann schlief er ein und schlief drei

Tage lang.

1. Lest den Text gemeinsam und klärt
unbekannte Wörter!
Was bedeutet zum Beispiel:

Rabe – hilflos – die Flügel stutzen –
Vorhänge zerreißen – Quatsch – unge-
zogener Bursche – Schächtelchen –
Schlaftabletten 

2. Antwortet auf die Fragen!
 Wen fand der Förster und wie?
 Warum nannte er den Raben Jakö-
bele?
 Was lernte Jaköbele?
 Warum stutzte der Förster ihm die
Flügel?
Welche Wörter konnte der große Ja-
kob sprechen?
Warum schimpfte die Frau mit ihm?
Was fand Jakob auf dem Nachttisch?
Warum schlief Jakob drei Tage lang?

3. Erzählt die Geschichte!

4. Seht euch das Bild oben an und be-
schreibt, wie der Rabe aussieht!

5. Welche Vögel kennt ihr noch?

6. Welche Vögel seht ihr unten auf den
Bildern?

7. Welches der untenstehenden Tiere
ist kein Vogel?

Nachtigall – Ameisenbär – Adler – An-
tilope – Möwe – Biene – Büffel –
Dachs – Hamster – Faultier – Fink –
Meise – Makrele  – Fennek – Seeadler
– Frosch – Hecht – Hyäne – Kakadu –
Albatros – Fliege – Drossel – Lerche
– Amsel – Maikäfer – Mücke – Robbe
– Kamel – Kranich – Luchs

Aufgaben

Sucht das Gegenteil

dünn     falsch     faul      hell
heiß     klein     krank   kurz   leicht
leise   nass  Nacht schmutzig
schnell    süß 
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Richter: Wer hat was gegen den Wind
zu klagen?

1. Kläger: Mir hat er ein Fenster ent-
zweigeschlagen.

2. Kläger: Mich packte er wie ein Hund
am Röckchen.

3. Kläger: Mir warf er vom  Fenster
ein Blumenstöckchen.

4. Kläger: Mir zog er die Wäsche vom
Seil auf den Rasen.

5. Kläger: Mir hat er die Zeitung vom
Tisch geblasen.

6. Kläger:  Mir hat er den Staub ins
Gesicht geweht.

7. Kläger: Mir hat er den Regenschirm
umgedreht.

8. Kläger: Mir lässt sein Heulen in der
Nacht keine Ruh.

Richter: Das sind ja ganz böse Ge-
schichten.
Wer weiß nun was Gutes vom Wind
zu berichten?

1. Zeuge:  Mir wär ohne Wind noch
kein Drachen gestiegen.

2. Zeuge: Auch ich kann ihn brauchen
beim Segelfliegen.

3. Zeuge: Er trocknet die Wäsche und
trocknet die Erde.

4. Zeuge:  Er lenkt doch die Wolken
wie der Hund seine Herde.

5. Zeuge: Er ist auch ganz lustig, wenn
er spielt mit den Hüten.

6. Zeuge: 
Und macht er nicht fruchtbar Millionen
von Blüten?

7. Zeuge:
Auch muss er die Flügel der Wind-
mühlen drehen, 
dem Wind soll darum kein Leid ge-
schehen.

Richter:
Man bringe den Angeklagten hierher,
dann stelle er sich mal selber zur Wehr. 

Diener:
Herr Richter, ich suchte im ganzen
Haus,
ich glaube, er flog zum Schornstein
hinaus.

Richter:
Dann ist er freilich nicht mehr zu fas-
sen.
Wir wollen ihn weiter blasen lassen.

Welcher Text gehört
zu welcher Abbildung?

1. „He, wie wie’s, wenn du mal den
Tabellenersten etwas ärgern würdest?“

2. „Du behauptest doch immer, du
verstündest was von Technik – jetzt
kannst du es beweisen?

3. „Wenn Sie nicht in den nächsten
fünf Minuten bezahlen, hole ich die
Polizei!“
„Glauben Sie etwa, die würde für
mich bezahlen?“

4. „Wenn der junge Herr sein Mittag-
schläfchen gemacht hat, können wir
dann bitte vielleicht abfahren?“

Zu welchem Witz gehört kein Bild?

1. Lest den Text gemeinsam und klärt
unbekannte Wörter!

2. Was sind Kläger und was sind Zeu-
gen?

3. Welche Aufgabe hat der Richter?

4. Erzählt, wie der Wind den Klägern
geschadet hat!

5. Bringt Beispiele aus dem Text,
warum die Zeugen mit dem Wind zu-
frieden sind!

6. Welche guten und schlechten Er-
fahrungen habt ihr mit dem Wind? Er-
zählt!

7. Lest den Text mit verteilten Rol-
len!

8. Spielt dann die Szene!

9. Seht euch das Bild oben an! Welche
Rolle spielt der Wind hier?

10. Sprecht über erneuerbare Ener-
gien!

Aufgaben

Oskar Dreher

Der Wind vor dem Richter

?

?

?
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Unsere Kuh Bless hat ein
Kälbchen bekommen. In
der Nacht habe ich sie

brüllen gehört, und als ich heute
Morgen auf den Hof kam, winkte
mich Line in den Stall. Da kniete
ein mageres kleines Kälbchen,
und die Kuh leckte es.

„Wo ist das Kälbchen herge-
kommen?“ fragte ich. 

Line lachte und sagte, das
ginge mich nichts an. Da lief ich
zum alten Steffens und fragte
den. Der sagte: 

„Du weißt doch, wie die Hüh-
ner Eier legen: nun, grade so le-
gen die Kühe gleich die lebendigen
Kälbchen.“

„Steffens“, sagte ich, „werden die
kleinen Kinder auch gelegt?“ 

„I, du dummes Gör“, rief er, „du
weißt doch, dass die der Storch bringt,
und so unnütze wie dich bringt die
wilde Katze.“

Ich wusste aber, dass der alte Stef-
fens gelogen hatte, denn bei uns gibts
gar keine Störche, und immer kommen
kleine Kinder; und da lief ich zu mei-
nem Vater. Der saß in der Laube beim
Kaffeetrinken. 

„Vati, bitte, sag mir: wo kommen die
kleinen Kinder her?!“

Da hat mich Vater ernst ange-
sehen und mir dann ein sehr schö-
nes Märchen erzählt; und ich habe
ihn nun noch viel lieber und Mut-
ter auch. Und das Märchen weiß
ich ganz und gar auswendig:

„Tief im Schoße der Väter
wohnt seit ewigen Zeiten der
Geist der Fruchtbarkeit, und tief
im Schoße der Mütter der Geist
des Gedeihens. Und wenn Vater
und Mutter sich von Herzen lieb
haben und sich innig umfangen,
bildet der Geist der Fruchtbarkeit
aus dem Blute des Vaters einen
winzigen Lebenskeim und gibt

dem Vater die beseeligende Kraft, ihn
in den Schoß der Mutter hineinzusen-
ken. Das nennen wir die Zeugung, Sin-
gine.

Und der kleine Keim gleitet tief in
den Mutterschoß, wie ein Samenkorn
in die Erde; so tief, dass weder Luft
noch Licht ihn berührt. Aber der Geist
des Gedeihens ersetzt ihm die Sonne;
voller Liebe empfängt er ihn, pflegt
und hegt ihn unter dem Herzen der
Mutter und nährt ihn im Dunkeln von
ihrem Blut.

So wächst der Keim wie die Blume
im Erdreich, schwillt und sprießt im
Mutterleib und wird langsam ein klei-
ner Mensch. Und an dem Tage, wo er
die Augen aufschlagen will, um endlich
doch die Sonne zu sehen, drängt ihn
plötzlich der Geist des Gedeihens aus
der engen Pforte des Mutterleibes hin-
aus in die Welt. Das macht der Mutter
schweren Schmerz; aber sie freut sich
so auf ihr Kindchen, dass sie willig die
Schmerzen duldet.

An dem Tage sagen wir: Es ist ein
Mensch geboren, Singine. Kannst du
dies wahre Märchen wohl schon be-
greifen?“

Ich gab meinem Vater still einen Kuss
und musste die Augen schließen und
die Hände falten; mir war so heilig wie
bei der Weihnachtsfeier. Nun weiß ich
doch, dass ich ein Stückchen von Vater
und ein Stückchen von Mutter bin, und
hab sie nun noch viel lieber als je.

Ich ging auch gleich zu Mutter hin-
ein, und als ich ihr das Märchen er-
zählte, hat sie mich auf den Schoß ge-
nommen und geküsst wie früher, als
ich noch klein war.

(Aus: Singinens Geschichten)

Paula Dehmel 

Vom Geist der Fruchtbarkeit und des Gedeihens

Was kümmerts dich in deinen Wolken droben,
Du launischer April,

Ob wir dich tadeln oder loben?
Ein großer Herr tut meistens, was er will.

Auch halten wir geduldig still,
Und leiden, was wir leiden müssen.

Gib uns zuweilen nur ein wenig Sonnenschein,
Damit wir dessen uns erfreun:

Dann magst du wiederum mit Schnee und Regengüssen,
Mit Sturm und Blitz und Hagel dir

Bei Tag und Nacht die Zeit vertreiben!
In unsrer kleinen Wirtschaft hier
Soll dennoch gutes Wetter bleiben.

Johann Georg Jacobi : Was kümmerts dich ...
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begleitet. Die traditionelle Musik
wurde von  Norbert Sax bearbeitet.
Von der Ungarndeutschen Volkstanz-
gruppe aus Tschip unter Katalin Asók-
Telek sahen wir die Choreographie
„Faluvégi játszó”. István Schäffer be-
gleitete die 1999 gegründete Kinder-
tanzgruppe auf dem Akkordeon.

Von den „Kinderspielen im

Mai“ über  „Af Te Krine…“ 

bis zum „Faschingsball“

Die „Schorokscharer Blümchen“ –
die Tanzgruppe der Grassalkovich-
Grundschule Budapest – besteht seit
2005. Ihre Leiterin und Choreographin
Ibolya Bura stellte die neue Choreo-
graphie „Kinderspiele im Mai“ auf die
Bühne. Die Schorokscharer Burschen
hatten die musikalische Begleitung
übernommen. Von der Deutschen Na-
tionalitäten-Kindertanzgruppe aus
Hartau, welche 1982 aus der Taufe ge-
hoben wurde, bekamen wir die von
der Leiterin Andrea Iván erstellte
Choreographie „Af Te Krine…“ zu
sehen. Die musikalische Begleitung
hatte Péter Lehr mit Akkordeon inne.

Nach der Mittagspause trat als erste
die Jugendtanzgruppe  „Rozmaring“
aus Taks, unter Leitung von Andrea
Winkler auf und zeigte das Programm
„Kleine Liese“. Die tänzerische Be-
arbeitung hatten Andrea Winkler, Il-
dikó Schäffer und Rita Varga über-
nommen. Die 2008 gegründete
Tanzgruppe wurde von der  Kapelle
„Schwäbische Stimmung“ begleitet.
Nun war die „Botev“-Kindertanz-
gruppe aus Wesprim an der Reihe.
Leitung und Choreographie oblagen
Krisztina Schmidmajer-Róka. Auf
dem Programm stand die Produktion
„Faschingsball“, die seit 1992 beste-

hende Tanzgruppe wurde auf dem Ak-
kordeon von Gábor Bojnécz begleitet.
Das Volkstanzensemble Werischwar
mit seiner 2010 gegründeten Jugend-
abteilung bot den „Spöttertanz aus
Werischwar“ dar. Die Choreographin-
nen Katalin Ziegler, Szilvia Mirk und
Júlia Mirk leiten auch diese vorzügli-
che Kindertanzgruppe. Die „Musikan-
ten aus Werischwar“ übernahmen die
musikalische Begleitung der Tanz-
gruppe.

Höhepunkt 

„Der Frühling ist da…“

Ein Höhepunkt der Veranstaltung
war der Auftritt der „Edelstein“-Kin-
dertanzgruppe aus Schaumar. Die
2000 gebildete und unter Leitung von
Maria Schokátz-Tallér stehende Tanz-
gruppe hatte „Der Frühling ist da…“
im Programm, eine Choreographie des
leider verstorbenen Nikolaus Mannin-
ger. Auf der Basis der Melodien
„Muss i’ denn…“, „Einmal noch die
alte Heimat seh’n…“ und „Etwas Fri-
sches“ (Anton Farkas) zeigten sie ein
gelungenes Tanzbild. Abgerundet
wurde diese Choreographie vom
schwungvollen Musizieren der Schau-
marer Musikanten unter ihrem Kapell-
meister Bálint Buzás. Die seit  2008
bestehende Tscholnoker „Ungarndeut-
sche Kindertanzgruppe“ unter Leitung
von Éva Priegl, die auch die Choreo-
graphin der Tanzgruppe ist,  zeigte die
„Tscholnoker Polka“ und „Hoppsa,
Schwabenliesl“. Auf dem Akkordeon
wurden die jungen Tänzer von Tamás
Marlók begleitet. Als nächstes konn-
ten wir die Choreographie des jungen
Choreographen Peter Schweininger
bewundern. Die Kindertanzgruppe aus
Saar, die zwischen 2006 und 2010 ge-
gründet wurde, brachte die neue Tanz-

bearbeitung „Gyermeketûdök/musika-
lisches Übungsstück für Kinder“ auf
die Bühne, begleitet von der
„Schramlkapelle“ unter Johann Laub.
Hier konnten wir in den Kinderaugen
wieder einmal die Freude am Tanzen
sehen. Die Musik wurde auf der Basis
von ungarndeutschen Volksmelodien
von Tamás Farkas meisterhaft zusam-
mengestellt. Als letzte Kindertanz-
gruppe wurde die im Jahre 2013 ge-
gründete Gruppe aus Niklo unter der
Leitung von Edina Emmer und Szilvia
Nemes auf die Bühne gebeten. Mit
der Choreographie „Ringel Ringel,
Reihe“ von Rita Frész stellte sie sich
vor. Die musikalische Begleitung
wurde vom „Heimattöne Duo“ über-
nommen. 

Gold erhielten folgende Tanzgrup-
pen: die Kindertanzgruppe des Vereins
der Tak ser Jungen Donauschwaben,
die Tanz  gruppe „Maiglöckchen“ der
Pannonia-Grundschule in Budapest,
die Ungarndeutsche Volkstanzgruppe
aus Tschip, die Jugendtanzgruppe
„Rozmaring“ aus Taks, die Jugendab-
teilung des Volkstanzensembles We-
rischwar, die „Edelstein“-Kindertanz-
gruppe aus Schaumar und die
Kindertanzgruppe aus Saar.

Auf ausdrücklichen Wunsch des
Leiters der Sektion Tanz im Landesrat
findet nach der zweiten Qualifaktion
am 29. März in Wemend die endgül-
tige Bekanntgabe der Teilnehmer am
Kindervolkstanzfestival, am 23. Mai
in Schaumar statt. Nach den abschlie-
ßenden Worten von László Kreisz, der
Überreichung von kleinen Gastge-
schenken an die Organisatorin vor Ort
und an die Moderatorin Fanni Örké-
nyi, die in  schönem Deutsch durch
die Vorstellung geführt hat, ging die-
ses wunderbare Tanzfest zu Ende.

M. M.
LandesratForum

IX. Landesfestival der ungarndeutschen Kindertanzgruppen

Qualifikation der Region Nord in Tschepele

(Fortsetzung von  Seite 1)

Die „Maiglöckchen“ der Pannónia-Grundschule Budapest Jugendabteilung des Volkstanzensembles Werischwar 
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Ballspruch

Ich bin ein Student –
Ball hoch werfen und wieder fangen

und wasche mir die Händ’
Ball hoch werfen, Hände waschen und
Ball wieder fangen

ich trockne mir sie ab –
Ball hoch werfen, Hände abtrocknen,
Ball wieder fangen

ich steck’ sie in die Tasch’ –
Ball hoch werfen, Hände in die Tasche
stecken, Ball wieder fangen

Ich knie nieder –
Ball hoch werfen, niederknien, Ball wie-
der fangen

und steht’ wieder auf – 
Ball hoch werfen, aufstehen, Ball wie-
der fangen

Und fange den Ball mit einer Hand auf!
Ball hochwerfen, einhändig fangen.

Fangschule

Auch die Fangschule ist für einen Spie-
ler. Ihr könnt jedoch auch einen Wett-
streit veranstalten und herausfinden, wer
am schnellsten die 10 Klassen fehlerfrei
durchlaufen hat!
1. Klasse: Ball mit der rechten Hand
gegen die Wand werfen, mit beiden
Händen fangen.
2. Klasse: Ball mit der linken Hand ge-
gen die Wand werfen, mit beiden Hän-
den fangen.

3. Klasse: Ball mit der rechten Hand
werfen und mit der linken Hand fan-
gen.
4. Klasse: Ball mit der linken Hand wer-
fen und mit der rechten Hand fangen.
5. Klasse: Ball mit der rechten Hand
werfen und mit derselben Hand fangen.
6. Klasse: Ball mit der linken Hand wer-
fen und mit derselben Hand fangen.
7. Klasse: Ball mit der rechten Hand
werfen, mit der Handfläche zurück
schlagen und mit derselben Hand fan-
gen.
8. Klasse: Ball mit der linken Hand wer-
fen. Mit der Handfläche zurück schla-
gen und mit derselben Hand fangen.
9. Klasse: Ball mit beiden Händen wer-
fen, während er fliegt, sich umdrehen
und ihn so, rücklings, mit beiden Hän-
den fangen.
10. Klasse: In dieser Stellung, also mit
dem Rücken zur Wand, alle Übungen
noch einmal, so dass ihr zuletzt wieder
mit dem Gesicht zur Wand steht.

Fliegende Bälle

Die Spieler, es können mehr als zehn
sein, stehen sich im Abstand von etwa
fünf Schritten gegenüber. Jeweils die
beiden äußeren Spieler beider Reihen
(einer links und einer rechts) haben
einen Ball. Bei „Los!“ fangen die
Bälle an zu fliegen, und zwar zu dem
schräg gegenüber stehenden Partner.
Das Spiel beginnt  gleichzeitig an bei-
den Enden.

Lässt ein Spieler den Ball fallen,
bekommt die Gruppe einen Straf-
punkt. Gewonnen hat die Gruppe mit
den weniger Strafbällen.

Klatschball

Die Spieler, sechs und mehr, stehen
im Kreis. In der Mitte steht ein Spieler
mit dem Ball. Er wirft den Ball irgend
einem Spieler im Kreis zu. Dieser
muss in die Hände klatschen, bevor
er den Ball fängt und wirft ihn dann
dem Werfer zurück. Vergisst er etwas
oder lässt den Ball fallen, scheidet er
aus und muss sich setzen. Das gleiche
gilt für denjenigen, der vorzeitig in
die Hände klatscht, weil er dachte, der
Ball wird ihm zugeworfen.  Dabei hat
sich der Werfer nur einen Spaß er-
laubt. 

Der Sieger, der letzte, der noch
steht, wird in der nächsten Runde der
Werfer.

Ballspiele – allein und zu mehreren
Nun beginnt die Zeit, in der ihr euch wieder mehr an der frischen und
schon wärmeren Luft bewegen könnt. Zahlreiche Spiele – so auch Ball-
spiele – können dabei die Langeweile etwas vertreiben. Für manche
Spiele braucht ihr nicht einmal einen Partner, doch Spaß machen Ball-
spiele auch in der Gruppe. Beginnen wir mit dem Ersteren.

Der Frühling ist bald da!
Schneidet die einzelnen Teile des Puzzles aus und setzt das Frühlingsbild richtig
zusammen!
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Vor Tausenden von Jahren lebten auch unsere heuti-
gen Haustiere, je nach Art, in Herden, Rudeln oder als
Einzelgänger in freier Wildbahn. Mit der Zähmung der
Wildtiere, auch Domestikation genannt, die noch zu
Zeiten vor Christi begann, änderte sich das Leben der
Menschen grundlegend. Die Zähmung dauerte lange
Zeit und war nicht eben leicht. Höchstwahrscheinlich
nahmen sich die Menschen zuerst kranker und junger
Tiere an, die von ihren eigenen Artgenossen ausge-

schlossen worden waren. Sie pflegten und domesti-
zierten sie, gaben ihnen Futter und ein Dach über den
Kopf. So gewöhnten sich die Tiere an die Menschen.
Anfangs dienten sie lediglich der Unterhaltung, später
nutzte man sie auch als Nutztiere für verschiedene Ar-
beiten oder als Opfergabe für Götter. So wurden vor
etwa 1000 Jahren Schweine, Schafe, Ziegen, Rinder,
Esel und Pferde, aber auch Geflügel (vor 4000 Jahren)
und Hunde, Katzen usw. als Haustiere gezähmt.

Vor etwa 500.000 Jahren gab es
rund um den Globus Menschen
und Wölfe, die sich ein Teil ihrer
Nahrungsmittel als Jäger besorg-
ten. Studien haben ergeben, dass
der Ur-Hund tatsächlich vom Wolf
abstammte und bereits vor
135.000 Jahren lebte. In dieser
Zeit begann wahrscheinlich auch
die Zähmung der Wölfe. Die Jäger
wählten sich Wolfswelpen aus,
zähmten sie und machten sie sich
durch Züchtungen zunutze. Es gab
zu unterschiedlichen Zeiten meh-
rere, voneinander unabhängige
Domestikationen. 

Die gezähmten Tiere hatten in den
einzelnen Ländern sowohl einen un-
terschiedlichen Stand als auch unter-
schiedliche Aufgaben zu verrichten. Im
alten Ägypten, etwa 3000 v. Chr., wa-
ren Hunde die beliebtesten Haustiere,
von denen zahlreiche Rassen gezüchtet
wurden. Speziell abgerichtete Jagd-
hunde wurden bei der Gazellenjagd
eingesetzt. Die Assyrer hielten sich

große, schwerfällige  Kampfhunde mit
kurzen Haaren. 

Im antiken Rom nutzte man die
Hunde als Hirten-, Wach- und Jagd-
hunde. Für Zirkuskämpfe zog man die
breitmäuligen Hunde Britanniens  vor.
In China züchteten die Menschen wäh-
rend der Pan-Dynastie um
200 v. Chr. Pekinesen. Diese
kleinen Tiere passten in ei-
nen Kleiderärmel und ver-
teidigten so ihre Besitzer.
Gezüchtet wurden in China
auch Chow-Chows, aller-
dings als Nahrungsmittel für
den Menschen. Der Peki-
nese war vorerst nur für den
Kaiserhof bestimmt, wes-
halb man ihn auch Palast-
hund nannte. 

Den Chihuahua, die
zweitkleinste Hunderasse
der Welt, hielten sich Azte-
kenpriester.  Da dieser Hund
als Führer toter Seelen galt,
musste er auch die Toten auf
ihrer Reise ins Jenseits be-
gleiten.

Im Mittelalter erlebte die
Hundezucht ihre Blütezeit,
in der zahlreiche neue Ras-
sen gezüchtet wurden. Im

18. Jahrhundert gab es bereits
in allen Bevölkerungsschichten
Hunde, doch Jagdhunde blieben
dem Adel vorbehalten. In die-
sem Jahrhundert gelangten die
ersten Chow-Chows und Peki-
nesen aus China nach Europa.
1895 wurde der erste deutsche
Schäferhund ins Zuchtbuch ein-
getragen und die Deutsche
Dogge wurde zum Reichshund
erklärt. 

Heute gibt es rund 420 aner-
kannte Hunderassen auf der
Welt. Die Zahl der Haushunde

beläuft sich auf allen Kontinenten auf
etwa 5000 Millionen, wovon 75 Mil-
lionen frei lebend sind. Wir finden
Hunde heute auch in früher „hunde-
freien“ Ländern wie Australien, Neu-
seeland, Neu guinea, Madagaskar oder
in der Antarktis.

KLEINES LEXIKON

Seit wann hält der Mensch Haustiere?

Vom Wolf zum Haushund

Wolf oder Hund?

Pekinese

Deutsche Dogge

Chihuahua
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Fast alle Menschen träumen im Schlaf. Und diese „Schlafträume“ sind recht
unterschiedlicher Art. Bei manchem sind es – egal ob gute oder schlechte – Er-
lebnisse oder Erinnerungen an vergangene Tage, die im Traum noch einmal
„wach“ gerufen werden. Andere träumen von einem vor kurzem gesehenen
Film, der sie sehr beeindruckt hat. Es gibt auch wiederkehrende Träume, even-
tuell über ein Thema, das man noch nicht verarbeitet hat. Ganz besonders
schlimm sind Albträume, die von negativen Emotionen wie Angst oder Panik
begleitet werden. Oft ist es Angst vor Dunkelheit, vor Einbrechern oder vor
dem nächsten Schultag, weil man das Mobbing der Schulkameraden nicht mehr
ertragen kann oder eine Klassenarbeit ansteht usw.

Doch einige träumen auch mit offenen Augen. Sie sitzen oder liegen mit ab-
wesendem Gesicht da und haben weder Augen noch Ohren für ihre Umgebung,
weil sie mit ihren Gedanken ganz woanders sind. Werden sie dann mit der be-
kannten Frage „Träumst du schon wieder?“ angesprochen,  zucken sie zusammen
und können keine Antwort geben.

Doch der eine oder andere hat auch einen oder mehrere Wunschträume, er
möchte unbedingt etwas erreichen. Das kann u.a. ein bestimmter Beruf sein,
eine Ferienfahrt ins Ausland, obwohl das Geld knapp ist, einen verständigen
Freund finden, einen kleinen Hund bekommen oder sich ein kleines Geschwis -
terchen wünschen. 

Wie sieht es bei euch aus? Welche Träume habt ihr? Und wie reagiert ihr,
wenn sie tatsächlich in Erfüllung gehen? Mit wem sprecht ihr darüber? 

Interessiert und auch neugierig auf eure Meinungen und Erfahrungen zum
Thema Traumwelten sind die LeserInnen von DKjunior. Legt auch ein Foto
oder eine Zeichnung dazu.

Texte und Bilder (letztere getrennt im JPG-Format) könnt ihr auch per  
E-Mail schicken.
Adresse: DKjunior, 1062 Budapest, Lendvay u. 22
E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
Kennwort: Traumwelten
Einsendeschluss: 15. Juni 2015

DKjunior-Wettbewerb 2016
Traumwelten

„Guten Tag, mein Junge. Ist dein
Vater zu Hause? Ich habe eine Rech-
nung für ihn!“

„Nein, mein Vater ist nicht da.
Aber ich glaube, Sie kommen ver-
gebens. Mir schuldet er schon seit
einem Monat mein Taschengeld.“

Ein Junge zu seinem Vater:
„Mein Taschengeld – es liegt jetzt

unter dem Durchschnittseinkommen
der Teenager!“

... ein Fluglotse:
„Flug 308 will oben bleiben,  bis

der Spielfilm zu Ende ist.“

Kommt ein Mann zum Arzt.
„Was haben Sie?“ fragt der Arzt.
„Küche, Korridor.“
„Nein, ich meine was fehlt Ih-

nen?“
Antwort: „Wohnzimmer, Schlaf-

zimmer!“

Lach mit!

Redakteurin: Beate Dohndorf
Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
NZjunior im Internet bis Dezember 2012: 

www.neue-zeitung.hu

Wortkettenrätsel 
In unserem Wortkettenrätsel fehlt in jeder Zeile das mittlere Wort. Wählt von
den unten stehenden Wörtern je das richtige aus, so dass sich in jeder Zeile
zwei sinnvolle zusammengesetzte Wörter ergeben. 
BÜCHER, ESSEN, FRAGE, HAUS, MUSIK, NAGEL, PROBE, REISE, TEIL, TÜR

Bilderrätsel
Seht euch die Bilder an, schreibt sie
auf und streicht die in Zahlen angege-
benen Buchstaben  durch bzw. wechselt
sie aus.  (ä = ae) Die Lösung ergibt
den Namen eines weiteren Tieres.

Rockmusik – Musikbox; Mutprobe – Probezeit; Holzhaus – Hausfrau; Fin-
gernagel – Nagelfeile; Eisentür – Türklinke; Quizfrage – Fragesatz; Mittagessen
– Essenausgabe; Liederbücher – Bücherwurm; Körperteil – Teilstrecke: Feri-
enreise– ReisezielLösung:

ROCK

MUT

HOLZ

FINGER

ESSEN

QUIZ

MITTAG

LIEDER

KÖRPER

FERIEN

BOX

ZEIT

FRAU

FEILE

KLINKE

SATZ

AUSGABE

WURM

STRECKE

ZIEL

Lösung: Ameisenbaer

1 2 3 4     4 = M 1 2 3 4 5 6 7

1 2 3 4 5 6 7    6 = B

1 2 3 4 5 6 7     7 = R



Kenia
Was ihr getan habt einem von diesen meinen
geringsten Brüdern, das habt ihr mir getan.
Was ihr nicht getan habt ei nem von diesen
Geringsten, das habt ihr mir auch nicht
getan. (Jesus in Mt 25)

„Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich
verlassen?“ – diese Worte fielen mir als ers -
tes ein, als ich mit einem Tag Verspätung in
den Medien von dem Massaker an fast 150
Menschen in Kenia erfuhr. Die meisten junge
Studenten, die meisten Christen – wahr-
scheinlich deswegen gezielt getötet. Was sie
wohl gedacht und gefühlt haben, als sie be-
griffen, was mit ihnen geschieht? Ob einige
von ihnen auch an diese Worte aus dem 22.
Psalm gedacht haben, die Jesus am Kreuz
geschrieen hat? 

Ich muss sagen, dass ich Schwierigkeiten
hatte, mich auf die Ostergottesdienste des
nächsten Tages vorzubereiten. Darf man da
eigentlich feiern? Müsste man nicht eher still
werden vor diesem Leid? Es ist viel Schlim-
mes geschehen in letzter Zeit, das ist wahr.
Wir denken an die Opfer des Pilotenselbst-
mordes, vergessen sind schon die anderen ge-
töteten Christen in Libyen, im Hinterkopf
kreisen mir der Irak und Syrien und die
Ukraine. Und die vielen Flüchtlinge, die über
das Mittelmeer zu kommen versuchen und
dabei umkommen, weil sie nicht gerettet wer-
den. Aber das Bild der toten Studenten drängt
sich nach vorn und will mir etwas sagen.
Warum wird diese Meldung hier nicht so sehr
beachtet, wie wenn Europäer unter den Op-
fern sind? – weil es Afrikaner sind? Warum
hat in Kenia keiner etwas für diese Menschen
getan, obwohl es Hinweise gab? – weil es
Christen sind? Ich höre die Worte Jesu dazu:
„Was ihr getan habt einem von diesen meinen
geringsten Brüdern, das habt ihr mir getan.
Was ihr nicht getan habt einem von diesen
Geringsten, das habt ihr mir auch nicht getan.“
Ich muss darauf vertrauen, dass diese armen
Menschen im Tod nicht allein waren, denn
Jesus hat das versprochen! Aber warum wir
nicht hinsehen und hinhören, nicht laut zu
weinen beginnen, warum wir nicht handeln
um den Geschwistern in für Christen gefähr-
lichen Ländern beizustehen, das ist eine an-
dere Frage – die uns Jesus einmal stellen wird.
Ich hoffe, wir finden eine gute Antwort.

Ihr Pfarrer 
Michael Heinrichs

UUnnggaarrnnddeeuuttsscchhee   
CChhrriiss tt ll iicchhee   
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Ein romantisches Chorkonzert gab die Jugendkantorei der St. Jakobi-Kirchengemeinde
Peine (Niedersachsen) in der evangelischen Kirche Ödenburg. Auf der Orgel spielte
Mark Ossadnik, Dirigent war Kirchenkreiskantor Christof Pannes. Der evangelische
Pastor Dr. Volker Menke diente zwölf Jahre lang in der deutschen Kirchengemeinde in
Ödenburg. 2012 wurde er zum Superintendenten des Kirchenkreises Peine gewählt.
Die freundschaftlichen Bande zu Ödenburg blieben bestehen. Daher gab der etwa 50-
köpfige Chor dieses Kirchenkonzert. Foto: Németh Péter

Kirchenkonzert in Ödenburg

Zu jedem Zeitpunkt müsse man
die Frohe Botschaft weiterreichen
Auch Jesus, der an Ostern auferstanden ist, kam aus der Peripherie.
Daran erinnerte Papst Franziskus beim Regina Coeli-Gebet am Oster-
montag auf dem Petersplatz in Rom. Wie es im Evangelium nach Mat-
thäus heißt, haben die Frauen, die das leere Grab vorgefunden haben,
den Auftrag bekommen, nach Galiläa zu ziehen und dort die Frohe Bot-
schaft zu verkünden (Mt 28,8-15). „Galiläa zählte damals zur Peripherie,
und dort begann das Wirken Jesu“, so der Papst. Im Mittelpunkt seiner
Katechese stand das Hauptthema des Osterfestes: die Auferstehung
Christi. „Das ist die schöne Botschaft, die wir allen und überall verkün-
den sollen durch die Beihilfe des Heiligen Geistes. Der Glaube an die
Auferstehung Jesu und die Hoffnung, die Er uns gebracht hat, sind das
schönste Geschenk, die ein Christ seinen Geschwistern weitergeben
kann“, sagte der Papst. Zu jedem Zeitpunkt müsse man die Frohe Bot-
schaft weiterreichen, fügte Franziskus an. Dies gelte sowohl bei schönen
als auch bei weniger glücklichen Momenten im Alltagsleben.

Der Papst erinnerte daran, dass die Tage nach Ostern die sogenannte
Osteroktav seien. „Die Liturgie betrachtet diese Tage als einen einzigen
Tag, der uns hilft, in das Geheimnis seiner Güte zu gelangen. Ostern
hat uns eine so radikale Neuheit gebracht, und das gilt sowohl für die
Weltgeschichte als auch die Welt an sich. Es geht um den Sieg des
Lebens über den Tod und um das Fest der Auferstehung und Wieder -
belebung. Lassen wir unser Leben von der Auferstehung prägen!“

Christenverfolgung: Nicht tatenlos zuschauen!
Eine besondere Beihilfe erbat der Papst von der Muttergottes, die in der
Osterzeit durch das Mittagsgebet Regina Coeli angerufen wird. In seinem
Appell nach dem Gebet ging der Papst auf das dringende Problem der

(Fortsetzung auf Seite 16)



Unter diesem Titel wurde Karfrei-
tag im Hajoscher erzbischöflichen
Schloss eine Ausstellung eröffnet.
Das Gebäude ist zur Zeit Museum
und Gemeinschaftsraum, so werden
da regelmäßig Programme verans -
taltet. Die sakralen Skulpturen und
Gemälde wurden größtenteils vor
Ort gesammelt und in einem Raum
neben der Ausstellung „Kirmes in
Hajosch“ ausgestellt. Sie stimmten
mit dem aktuellen Kirchenfest völlig überein: Christi Leiden – Karfreitag –
menschliche Leiden – am Ende: Erlösung!

Bei der Eröffnung haben zwei
bedeutende Persönlichkeiten die
Reden gehalten. Zuerst trat Albert
Alföldi, ehemaliger Kulturhausdi-
rektor, zum Mikrofon. Er erzählte
eine Geschichte über Igel, denen
kalt war. Aber je näher sie zuein-
ander rückten, desto stärker sta-
chen sie einander. Wenn sie sich
jedoch voneinander entfernten,
wurde ihnen auch kälter. „Man

muss unter Menschen immer die
entsprechende Distanz finden“,
sagte Alföldi. 

„Wenn ich Künstler bin, das ist
die Gabe Gottes. Und wenn ich
etwas Künstlerisches schaffe, lobe
ich unseren Schöpfer.“ Mit diesen
Gedanken begann der reformierte
Altpfarrer Sándor Gönczô seine
Eröffnungsrede. Er wies auf die
Bedeutung dieser jetzt zur Schau
gestellten Christusfiguren hin: Die Bilder, Malereien und Skulpturen widerspiegeln
den Glauben unserer Ahnen. Sie verschwanden allmählich aus den Stuben – und
so aus dem Alltag und den Herzen. Am Ende seiner Rede stellte er uns die Frage:
Wie könnte man Christus wieder in unsere Welt hineinbringen und wie könnte
man die Menschheit auf seine Bedeutung wieder aufmerksam machen? Die Aus-
stellung ist vielleicht ein wichtiger Schritt dazu.

Lajos Káposzta

Christi Gesicht

UNGARNDEUTSCHE CHRISTLICHE NACHRICHTEN NEUE ZEITUNG, NR. 15, SEITE 16

Gottesdienste
in deutscher Sprache

Agendorf: In der Evangelischen Kirche um 9
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.
Baja: Jeden 1. und 3. Sonntag um 10.30 Uhr in
der Stadtkirche.
Bonnhard/Bonyhád: Am ersten Sonntag jeden
Monats um 7.30 Uhr in der innenstädtischen Ka-
tholischen Kirche. Jeden dritten Sonntag um 10
Uhr in der evangelischen Kirche.
Budapest: Katholische Gottesdienste: jeden
Sonn- und Feiertag 10 Uhr in der Szt.-Fe renc-
Sebei-Kirche, I., Fô u. 43. Webseite: www.eli  sa -
beth.hu
Deutschsprachige Evangelisch-Reformier te Ge -
meinde, V., Alkotmány  u. 15. Erdgeschoß l/a.
Got tes dienst und Kindergottesdienst jeden
Sonn tag und an Festtagen um 10 Uhr im Ge-
meindesaal. 
Deutschsprachige Evangelische Gemeinde
Budapest, Gottesdienst mit heiligem Abendmahl
an Sonn- und Feiertagen um 10 Uhr in der Evan-
gelischen Kapelle am Bécsi kapu tér (Wienertor
Platz, Tán csics Mihály Str. 28).
Fünfkirchen: In der Innenstädtischen Pfarrkir-
che jeden Sonntag um 8.30 Uhr.
Güns: In der Herz-Jesu-Kirche jeden Sonntag
um 7.30 Uhr zweisprachige Messe. 
In der Evangelischen Kirche jeden Mittwoch um
18 Uhr Gottesdienst.
Hajosch: Jeden Sonntag um 10.30 Uhr. 
Mohatsch: In der Zárdatemplom am ersten
Sonntag  im Monat um 10.30 Uhr.
Nadwar/Nemesnádudvar: Dienstag und Don-
nerstag um 17 Uhr, Samstag um 8 Uhr. Deutsch-
ungarischer Gottesdienst Sonntag um 9 Uhr.
Ödenburg: In der Evangelischen Kirche jeden
Don nerstag um 8 Uhr  Wochenpredigt und
jeden Sonntag um 9 Uhr  Gottesdienst.
Raab: Katholische Messe am letzten Sonntag
um 18 Uhr in der Kirche Rákóczi Ferenc út 21.
Evangelischer Gottesdienst am zweiten Sonntag
des Monats um 17 Uhr in der „Alten Kirche“ am
Petôfi tér.
Sankt Iwan bei Ofen: Jeden Samstag um 17
Uhr.
Schaumar: Jeden Sonntag um 8.15 Uhr.
Sende: In der Katholischen Pfarrei am letzten
Sonntag um 10 Uhr.
Szekszárd: In der Evangelischen Kirche jeden
2. Sonntag um 9.30 Uhr Andacht.
In der Deutschen Katholischen Gemeinde
Szekszárd Neustadt jeden 2. Sonntag um 18
Uhr.
Wandorf: In der Evangelischen Kirche um 10.30
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.
Waschludt: Am ersten Samstag jeden Mo nats
deutsch-lateinische Messe um 18 Uhr.
Weindorf: Jeden letzten Sams tag im Monat um
18 Uhr.
Werischwar: In der Katholischen Kirche jeden
Sonntag um 10 Uhr.
Wesprim: Am 3. Sonntag um 11.30 Uhr in der
Sankt-Ladislaus-Kirche.
Wieselburg: In der Pfarrkirche am zweiten Mitt-
woch des Monats um 18 Uhr.
Wudigeß/Budakeszi: Jeden zweiten Sonntag
um 10 Uhr in der Pfarrkirche.
Wudersch/Budaörs: In der römisch-katholi-
schen Pfarrkirche jeweils am zweiten Sonntag
im Monat um 10.30 Uhr.

(Fortsetzung von  Seite 15)
Christenverfolgung ein. Er grüßte die Bewegung Shalom, die derzeit einen So-
lidaritätslauf zur Sensibilisierung auf dieses Problem durchführt. „Ich rufe die
internationale Gemeinschaft auf, nicht stumm und still solche verbrecherischen
Taten zu akzeptieren. Die Christenverfolgung ist eine beunruhigende Entwick-
lung, die die grundlegenden Menschenrechte angreift.“

Bevor er den tausenden Gläubigen auf dem Petersplatz guten Appetit wünschte
und ihr Gebet für sich erbat, empfahl Franziskus abermals, täglich aus dem
Evangelium zu lesen – und in diesen Tagen besonders die Passagen über die
Auferstehung. (rv 06.04.2015 mg)

Zu jedem Zeitpunkt müsse man die
Frohe Botschaft weiterreichen
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Kulturelle Offensive in Hartian
Diejenigen, die am 26. und 27.
März für das Theater Interesse
zeigten, konnten sich über die
„Kulturelle Offensive“, die
Theatergruppe des Budapester
Deutschen Nationalitätengym-
nasiums in Hartian freuen. Die
Theatergruppe hat ihr nagel-
neues Stück zuerst in Hartian
präsentiert. Die „Tournee“ mit
der „Schwäbischen Komödie“ in einer echten ungarndeut-
schen Siedlung war erlebnisreich und originell.

Das Theaterstück „Falusi Ponyva“ hat Judit Szabó, eine
Schülerin von uns, deutsch und ungarisch geschrieben, und
wir haben es in Inszenierung unserer Leiterin Fanni Örkényi
aufgeführt. Das Stück ist wirklich spannend und humorvoll,
es bewegt sich auf mehreren Ebenen und zeigt den typischen
Alltag eines ungarndeutschen Dorfes. Über die Story darf
ich nicht mehr verraten als: es handelt sich um ein Liebes-
dreieck.

Die „Schwäbische Komö-
die“ war sowohl am Abend des
Literatur- und Heimatforscher-
kreises als auch in der Grund-
schule in Hartian ein Riesen-
erfolg. Die Nacht haben die
Ensemblemitglieder in der Ju-
gendherberge „Eulennest“ ver-
bracht. Während der zwei Tage
haben die Schüler die Atmo-

sphäre von Hartian genossen, sie konnten die im Stück dar-
gestellte Lebensweise hautnah erleben und eben deswegen
hat es für unser Publikum eine gute Unterhaltung bedeutet.
Die Hartianer hoffen, die Theatergruppe ist nicht zum letzten
Mal in ihrer Stadt aufgetreten! 

Der Aufenthalt war auch eine tolle Gelegenheit zur Stär-
kung des Teamgeistes. Die Theatergruppe möchte ihren
Dank auch auf diese Weise für die Gastfreundschaft der
Hartianer und die Möglichkeit zum Auftritt ausdrücken.

Martin Surman-Majeczki

Gemeinsame 

 Naturschutzinitiative

In der Tápió-Stiftung haben sich 1996
der Verband der 19 Tápió-Gemeinden,
das Komitat Pest, der Landkreis Lud-
wigsburg und die Ungarische Gesell-
schaft für Ornithologie und Naturschutz
(MME) als Partnerorganisation des Na-
turschutzbundes Deutschland zusam-
mengeschlossen, um das gefährdete Tá-
pió-Gebiet zu erhalten. Der Kreisverband
Ludwigsburg des Naturschutzbundes
Deutschland unterstützt das Projekt durch
Naturschutz-Camps für Jugendliche.

Die Ziele der Tápió-Stiftung sind
Erhaltung und Entwicklung der öko-
logisch hochwertigen Lebensräume im
Tápió-Gebiet
 Durchführung von Renaturierungs-
und Landschaftspflegemaßnahmen in
den bestehenden und geplanten Natur-
schutzgebieten
 Nachhaltige land- und forstwirt-
schaftliche Nutzungsformen

 Aufbau eines Naturschutzzentrums
für gezielte Öffentlichkeitsarbeit und
Umweltbildungsprojekte
Aufbau eines sanften und gelenkten
Tourismus, Jugendaustausch

Projekte und Erfolge

Was bislang erreicht wurde:
Ausweisung des 4500 ha großen Tá-
pió-Hajta-Naturschutzgebietes, das mit
10 Teilflächen die ökologisch wertvolls -
ten Bereiche umfaßt
Durchführung einer Diplomarbeit zur
Raumplanung mit Satellitenbildauswer-
tung
 Hauptamtliche Schutzgebietsbetreu-
ung durch zwei Ranger
 Einrichtung eines naturkundlichen
Lehrpfades
 Von der Stadt Nagykáta wurden der
Tápió-Stiftung 52 ha Sanddünen für Na-
turschutzzwecke überlassen
 Freistellen verbuschter Sandrasen,
Mahd von Feuchtwiesen und Wieder-
vernässungsmaßnahmen

Durchführung von Jugendcamps und
Umweltseminaren

Wichtigste Aufgabe sind derzeit die
Finanzierung und der Aufbau eines Na-
turschutzzentrums, für das die Pläne
fertig vorliegen und für das bereits ein
Grundstück gekauft werden konnte.
Für die Betreuung der Naturschutzge-
biete, als Umweltbildungseinrichtung
für den gesamten Ballungsraum Buda-
pest sowie als Informationszentrum für
Touristen kommt diesem eine zentrale
Aufgabe zu. Die umweltverträgliche
Entwicklung der Tápió-Gemeinden
und nachhaltige land- und forstwirt-
schaftliche sowie touristische Nutzung
werden in der Zukunft entscheidend
sein. Das Tápió-Gebiet soll zu einem
Vorzeigemodell für den ungarischen
Naturschutz werden.

Naturkundliche Studienreisen

Das bislang touristisch wenig beach-
tete Tápió-Gebiet bietet ein Stück un-
verfälschtes Ungarn. Es ist für natur-
kundliche Gruppenreisen besonders
geeignet. Dort finden sich alle typischen
Lebensräume des ungarischen Tieflan-
des. Aufgrund der zentralen Lage des
Tápió-Gebietes bieten sich interessante
Ausflüge in die Hauptstadt Budapest, an
die Theiß und in die umliegenden Na-
tionalparks Hortobágy, Kiskunság und
Bükk an.

Mitwirkende bei der Schwäbischen Komödie  Foto: Barnabás Mikó

Naturschutzprojekt: Das Tápió-Gebiet

Etwa 50 km östlich der Hauptstadt und zwischen den Nationalparks
Hortobágy, Kiskunság und Bükk liegt das 780 km2 große Tápió-Gebiet
im Komitat Pest, der Partnerregion des Landkreises Ludwigsburg. In
dieser abwechslungsreichen Landschaft sind alle für das ungarische
Tiefland typischen Lebensräume mit einer besonders reichhaltigen

Fauna und Flora ausgebildet.
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Neue Zeitung
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Die zweittödlichste Erkrankung auf der Welt – 
die Tuberkulose

DEUTSCHSPRACHIGES
RADIOPROGRAMM 

Die deutschsprachige Radiosendung
von Radio Fünfkirchen „Treffpunkt am
Vormittag“ meldet sich täglich von 10
bis 12 Uhr. Sonntags können die Zuhö-
rer das beliebte „Wunschkonzert“
hören. Zweiwöchentlich werden
deutschsprachige Messen übertragen.

In Südungarn und bei Budapest hören
Sie die Sendungen auf MW/AM 873
kHz, über Marcali und Szolnok wird das
Programm auf MW/AM 1188 kHz aus-
gestrahlt. 

Man kann im Internet die deutsch-
sprachige Sendung live hören und ge-
sendete Magazine herunterladen.
www.mediaklikk.hu, 
http://nemet.radio.hu, 
http://nemet2.radio.hu
nemet@radio.hu
Telefon: 06 72 525 008

DEUTSCHSPRACHIGES
FERNSEHPROGRAMM 
UNSER BILDSCHIRM

Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich diens-
tags um 6.25 Uhr im Duna TV. 
Wiederholung am selben Tag um 12.30
Uhr im Duna World TV. 
e-Mail: nemet@radio.hu
www.mediaklikk.hu 
Adresse: MTVA Deutsche Redaktion,
7634 Pécs Rácvárosi út 70 

Sommerlager 2015 
in Bad Goisern 

im Salzkammergut
Wir bieten berufstätigen Eltern die
Möglichkeit,  ihre Kinder von 24.
Juli bis 8. August bei Singen, Tan-
zen, Spielen, Basteln, Wandern, Ba-
den u. a. gut versorgt zu wissen.
Auch heuer wird es im Sommer ein
Kinder- und Jugendferienlager in der
Mörtlmühle geben. Eingeladen sind
Mädchen und Buben im Alter von 8
bis 14 Jahren zum Singen, Wandern,
Spielen, Baden, betreut von erfah-
renen Begleitern.

Anmeldung bis 15. April an das 
Soziale Friedenswerk, 
A-1080 Wien, Fuhrmannsgasse 18A, 
info@friedenswerk.at, 
www.friedenswerk.at, 
0043-1-405 98 07

Am 24. März war der Welt-
tuberkulosetag. Das Datum
erinnert an den Tag, an dem
Robert Koch 1882 erklärte,
den Erreger der Tuberkulose
entdeckt zu haben.

Die Tuberkulose kann
schon in den Fossilen des
Frühmenschen nachgewiesen
werden und begleitet die Menschheit
in ihrer Geschichte ganz bis zu den
heutigen Tagen. Sie ist heutzutage die
zweittödlichste Erkrankung auf der
ganzen Welt. Auf dem ersten Platz
steht AIDS. Etwa ein Drittel der Be-
völkerung ist infiziert. Vor allem sind
Entwicklungsländer betroffen, aber in
Osteuropa, besonders in den durch
den Krieg betroffenen Gebieten der
Ukraine, kommt sie immer wieder vor.

Die Krankheit wird immer
mit Armut und Elend in Ver-
bindung gebracht. Also meis -
tens sind Obdachlose, Kriegs-
opfer, Flüchtlinge und Mi-
granten betroffen. Ein Teil
der Patienten ist „importiert“.
Sie sind Menschen, die aus
der ehemaligen Sowjetunion

oder aus von Bürgerkriegen oder so-
zialen Krisen betroffenen Ländern
kommen. Weil die Erkrankung sehr
von der sozialen Situation abhängt,
zeigt sich der Anstieg der Zahl der
Obdachlosen in der Statistik der TBC-
Kranken. Doch man soll mit einer Il-
lusion abrechnen, Tuberkulose kann
jeden, auch in gutem sozialen Zustand,
erwischen. Also Wachsamkeit ist un-
bedingt begründet.

Die Heimatzeitung 
der Deutschen aus Ungarn

E-Mail: up@schwabenverlag.de
http://www.schwabenverlag.de
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Donauschwäbisches Zentralmuseum Ulm
am 20. April, um 19 Uhr

Zu Gast im DZM ist die aus Siebenbürgen
stammende Autorin Ursula Ackrill (Foto).
Mit ihrem im Januar erschienenen Roman wurde sie auf Anhieb für die Shortlist
des Literaturpreises der Leipziger Buchmesse ausgewählt. Sie erzählt von den
Siebenbürger Sachsen während des Zweiten Weltkrieges, die mehrheitlich den
Verheißungen der Nationalsozialisten auf Geborgenheit in der Heimat und auf
Zugehörigkeit zum Deutschen Reich erliegen.

Da ist die junge, etwas naive Rumänin Maria, da ist der Schularzt Franz Her-
furth, der die nationalsozialistische Ideologie verinnerlicht, und da ist die be-
sonnene Leontine Philippi, die als einzige die existentielle Gefahr begreift, die
der Nationalsozialismus bedeutet. Sie lässt sich den Mund nicht verbieten und
warnt – und bringt sich dadurch selbst in Gefahr. Es ist ein Buch über ein ver-
schwiegenes Thema, über Feigheit und Schuld, über den seelischen Zustand
der siebenbürgisch-sächsischen Minderheit in Rumänien 1941.

Ursula Ackrill wurde 1974 in Kronstadt geboren
und lebt heute als Bibliothekarin in Nottingham. Sie
studierte in Bukarest Germanistik und promovierte
in Leicester mit einer Arbeit über Christa Wolf. Fernab
von der deutschen Sprache, aber eben doch auf
Deutsch hat sie ihren ersten Roman geschrieben. 

Donauschwäbisches Zentralmuseum
Schillerstraße 1
D-89077 Ulm
Tel: ++49 0731 / 9 62 54-0
Fax: ++49 0731 / 9 62 54-200
info@dzm-museum.de
www.dzm-museum.de

Freitag, 24. April, 10.00 – 14.00
Uhr im Mûvész-Kino 

Das Ungarndeutsche Kultur- und In-
formationszentrum präsentiert zum
9. Mal Abgedreht! Talentierte Ju-

gendliche zeigen in deutschsprachi-
gen Kurzfilmen ihre Sicht auf die
Ungarndeutschen. Das Programm
ist ein Muss für jeden Filmfan, der
Lust hat, die Ungarndeutschen von
einer ganz neuen Seite kennen zu
lernen.
Die Filmvorführung und die an-
schließende Preisverleihung finden
im Mûvész Mozi (Budapest VI., Te-
réz krt. 30) statt.
Weitere Informationen: 
www.abgedreht.hu

Abgedreht! - 
Ungarndeutsches 
JugendFilmfest

Zeiden, im Januar
Lesung mit Ursula Ackrill

Das Land Baden-Württemberg vergibt im zweijährigen Tur-
nus den Donauschwäbischen Kulturpreis. Der Preis ist Aus-
druck der Patenschaft des Landes über die Donauschwaben.
In diesem Jahr wird der donauschwäbische Kulturpreis für
den Bereich Kulturvermittlung (Medien – Wege – Ebenen)
ausgeschrieben.

Wie das Innenministerium am 5. Februar mitteilte, wird
der Preis an Personen verliehen, die durch ihr Engagement
donauschwäbische Kultur und Identität sowohl in den Her-
kunftsländern als auch in der Bundesrepublik vermitteln,
verbreiten und fördern. Angesprochen sind auch Einrich-
tungen und Initiativen, die kulturelle Angebote mit Bezug
zur Geschichte und Kultur der Donauschwaben präsentieren.
Dies können beispielsweise Heimatmuseen, Vereine, Grup-
pen, Stiftungen sowie Einrichtungen der Jugend- und Er-
wachsenenbildung sein.

Der Kulturpreis besteht aus einem mit 5.000 Euro do-
tierten Hauptpreis und zwei Förderpreisen in Höhe von je-
weils 2.500 Euro. Die Förderpreise sind für jüngere Kul-
turschaffende vorgesehen, die sich erfolgreich in der
Kulturvermittlung engagieren. Anstelle eines Förderpreises
kann in begründeten Fällen auch eine Ehrengabe vergeben
werden. Eine Verpflichtung, den Kulturpreis zu verleihen,
besteht nicht.

Es sind sowohl Eigenbewerbungen als auch Vorschläge
Dritter möglich.

Zur Bewertung der Bewerbungen bzw. Vorschläge sind
aussagekräftige Unterlagen erforderlich, zum Beispiel eine
Begründung der Bewerbung oder des Vorschlags, tabellari-
scher Lebenslauf der Personen, Beschreibung der Art und
Weise der Kulturvermittlung mit geeigneten Nachweisen
hierüber (Projektbeschreibung, CDs, DVDs, Hinweise auf
Homepage usw.) und ggf. sachkundige Empfehlungen.
Diese Unterlagen werden für die Juroren in siebenfacher
Ausfertigung erbeten.

Über die Vergabe der Preise entscheidet eine Jury unter
Ausschluss des Rechtsweges.

Bewerbungen und Vorschläge sind zusammen mit den
erforderlichen Unterlagen und mit dem Vermerk „Donau-
schwäbischer Kulturpreis 2015“ bis spätestens 31. Mai 2015
beim 

Haus der Heimat
des Landes Baden-Württemberg

Schlossstraße 92
D-70176 Stuttgart

einzureichen. Für weitere Auskünfte steht das Haus der
Heimat des Landes Baden-Württemberg 
(Tel. 0049 711/66951-28) zur Verfügung.

Donauschwäbischer Kulturpreis des Landes Baden-Württemberg 2015
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„DaSein“
Das Amt des Ombudsmannes für Grundrechte und der Ver-
band Ungarndeutscher Autoren und Künstler (VUdAK) la-
den zur Gemeinschaftsausstellung der VUdAK-Sektion für
bildende Kunst ein.
Vor der Vernissage findet ein Werkstattgespräch statt. 
Termin: 24. April (Freitag) 
Ort: Das Amt des Ombudsmannes für Grundrechte, Buda-
pest V., Nádor-Str. 22
PROGRAMM
10.30 - 13.00: WERKSTATTGESPRÄCH (Prunksaal)
Die Identität und das DaSein der Ungarndeutschen im 21.
Jahrhundert 
Referenten: Györgyi Bindorffer, Soziologin, und Zsuzsanna
Gerner, Linguistin, Honorarkonsulin der Bundesrepublik
Deutschland in Fünfkirchen 
Podiumsgespräch. Moderatorin: Erzsébet Szalay-Sándor,
die für die Rechte der Nationalitäten in Ungarn zuständige
Stellvertreterin des Ombudsmannes für Grundrechte. Mit-
wirkende: Robert Becker, Vorsitzender der VUdAK-Lite-
ratursektion; Ferenc Eiler, Historiker, Ungarische Akademie
der Wissenschaften; Ferenc Glatz, Akademiemitglied, His -
toriker, Präsident der Ungarischen Akademie der Wissen-
schaften a. D.; Otto Heinek, Vorsitzender der Landesselbst-
verwaltung der Ungarndeutschen (LdU); Angela Korb,
Autorin; Ákos Matzon, Munkácsy-Preisträger, Vorsitzender
der VUdAK-Sektion für bildende Kunst; Emmerich Ritter,
Sprecher der Ungarndeutschen im Parlament.

13.00: VERNISSAGE (Korczak-Raum)
Grußworte sprechen: 
Dr. László Székely, Ombudsmann für Grundrechte
Dr. Erzsébet Szalay-Sándor, die für die Rechte der Natio-
nalitäten in Ungarn zuständige Stellvertreterin des Om-
budsmannes für Grundrechte
Johann Schuth, Erster Vorsitzender des Verbandes Ungarn-
deutscher Autoren und Künstler
Eröffnung: Kunsthistorikerin Borbála Cseh
Mitwirkende: Lyriker Robert Becker und Angela Korb,
Trompeter und Liszt-Preisträger György Geiger und Har-
fenistin Éva Maros
Die Sprache der Veranstaltung ist überwiegend Ungarisch.
Die Teilnahme am Werkstattgespräch ist an Registration
gebunden. 
Wir bitten Sie, Ihre Teilnahme bis zum 20. April 2015 an
folgende E-Mail-Adresse anzumelden:
jelenlét-dasein0424@ajbh.hu!

Preisverleihung des Weinwettbewerbs
der Ungarndeutschen

Die Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen und der
Winzerverein Na  dasch/Mecseknádasd organisieren den lan-
desweiten Weinwettbewerb der Un garndeutschen. Neben
zahlreichen Son derpreisen werden die Ehrentitel Bes ter Weiß-
wein, Bester Rosé und Bester Rotwein der Ungarndeutschen
verliehen.
Feierliche Preisverleihung am 18. April 2015 um 18.00 Uhr 

in der Sporthalle von Nadasch.
Direkt im Anschluss beginnt der Ball der Nadascher Winzer.
Für gute Stimmung sorgt die Schütz-Kapelle. Ein Abendessen
kann für 1800.- Ft/Person vorbestellt werden.
Nähere Informationen: János Szigriszt, 
Tel.: +36-30-9902-133, http://www.delaval.hu

60. Bundesschwabenball in Gerlingen

Der 60. Bundesschwabenball wird am 18. April um 17.30
Uhr (Saalöffnung 16.00 Uhr) in der Stadthalle Gerlingen
eröffnet. Als Ehrengast erwarten wir in diesem Jahr Em-
merich Ritter, den Sprecher der Ungarndeutschen im unga-
rischen Parlament.

Musikalisch wird das Programm von den Adlersteinern
aus Werischwar/Pilisvörösvár und der Ungarndeutschen
Heimatblaskapelle Backnang unter der Leitung von Gregor
Steer umrahmt. Außerdem werden der Egressy Chamber
Choir aus Totis unter der Leitung von Zsuzsanna Robozné-
Schönfeld und Sandra Fuchs und die Lochberg Tanzgruppe
aus Schambek/Zsámbék mit den Lochberg-Musikanten auf-
treten. Die große Trachtenschau bildet einen der zentralen
Punkte des Programms. Auftreten werden natürlich auch
verschiedene ungarndeutsche Volkstanzgruppen.

Hierzu laden wir alle unsere Landsleute, Freunde und die
einheimische Bevölkerung sehr herzlich ein! Anlässlich des
60. Bundesschwabenballes ist der Eintritt frei. Eine Reser-
vierung von Eintrittskarten ist jedoch abends ab 17.00 Uhr
bei Frau Uschi Engl, Urbanstraße 3/1, D-70839 Gerlingen,
Tel. 00 49 71 56/2 31 41 erforderlich.

Einlass ist ab 16.00 Uhr. Die Kasse, an der es kostenlose
Eintrittskarten gibt, hat am 18. April 2015 ab 16.00 Uhr ge-
öffnet. 
Wir erwarten Sie zum Bundesschwabenball 2015.

Landsmannschaft der Deutschen aus Ungarn
Organisationsteam des LDU Stadtverbands


